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Samstag den 1' April Z8?«S.

Monnementspreis:
Für die Stadt Solo-

thurn:
Halbjährl. Fr. 4. SO.

Vierteljahr!,: Fr, 2. 25,

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr, 5, —
Vierteljährl: Fr, 2, 90.

Für das Ausland Pr.
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
n Frankreich Fr, k.

Für Italien Fr. 5. SO.

Für Amerika Fr, 8, SO.

irchen-Ieiiuna.
ßinrückunzogebühr:

10 Ets. die Petitzeill
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Fünf besondere Pflichten der Katho-
tiken in unseren Tagen.

(Von Bischof Kettcler.)

Die Kirchenzeitung hat bereits berichtet,

daß der ritterliche Vorkämpfer für die

Kirchensache, der Hochwürdigste Bischof

von Mainz, in einer ausgezeichneten Schrift
soeben die Gründe entwickelt hat, warum
die Katholiken zur Ausführung der mo-
dernen Staatskirchengesetze nicht mit-
wirken können. Am Schlüsse der apo-
stolischen Schrift stellt der Oberhirte fünf
Pflichten auf, welche den Katholiken heut-
zutage besonders obliegen, und

erörtert dieselben an der Hand der Ver-

gangenheit und Gegenwart.

Diese fünf Pflichten treffen für
die Schweiz so genau zu, daß wir uns

verpflichtet fühlen, dieselben zur Weiter-

Verbreitung für Geistlichkeit und Volk in

diesen Blättern mitzutheilen.

Erste Pflicht:

Kittet Luch sorgfältig vor jenen Ka-
k tholiken, welche in dieser Zeit schwerer

Bedrängnisse ihrer Kirche daran) aus-
gehen, mit Kilfe ihrer Hegner die Lin-
heit der Kirche zu zerreißen und Zwie-
tracht und Spaltung in ihr anzurichten.

Ganz etwas Aehnliches fand in der

Zeit der französischen Revolution statt.

Die entferntere Ursache der damaligen

Kämpfe gegen die Kirche war zwar der

Unglaube, welcher ursprünglich von Eng-
land ausging, dann in Frankreich unter

sogenannten Encyklopädisten seinen eigent-

lichen Heerd fand und sich von dort nach

Deutschland verbreitete, wo er auf die neu

aufblühende deutsche Literatur jenen ver-

derblichen Einfluß ausübte, der heute noch

durch ihre Erzeugnisse fortwirkt.

Aber selbst dieser Unglaube würde

îallein wohl kaum jene religiösen Kämpfe
und die Civilconstitution des Clerus mit
ihren ganz Frankreich zerrüttenden Folgen

hervorgerufen haben, wenn nicht unter den

Katholiken selbst zwei Parteien sich ihnen

angeschlossen hätten. Das war erstens

die Partei der Gallicaner, sowohl der

gallicanischen Staatsmänner, als auch

der gallicanischen Priester, und zweitens

die Partei der mit ihnen so innig ver-
bundenen Jansenisten. — Sie waren die

willigen Werkzeuge, deren sich die söge-

nannten Philosophen bedienten, um ihre

Pläne durchzusetzen. Sie tragen die Haupt-
schuld, daß vielen Franzosen anfänglich die

rcligionsfeindliche Richtung der National-
Versammlung verborgen blieb. Sie sind

endlich die geistigen Urheber der Civilcon-

stitution, deren Verfasser auch der Jansenist

Camus, der laugjährige Advokat des fran-
zösischen Clerus, war. Es läßt sich selbst

nicht verkennen, daß wenn auch die Civil-
constitution über die Bestrebungen der

früheren Gallikaner und Jansenisten noch

hinausging, sie doch im Grunde nur eine

conséquente Entwickelung derselben Grund-
sätze war, welche Gallikaner und Janse-

nisten schon lange gepflegt und gehegt

hatten.

Ganz dieselbe Stellung nehmen jetzt in
unserem Kirchenkampfe die Staats- und

die Alt-Katholiken ein. Die entferntere

Ursache unserer religiösen Kämpfe ist auch

der Aufschwung des Unglaubens in unserer

Zeit, wie er ab und zu in der Geschichte

periodisch wiederkehrt. Viele außerordent-

liche Ereignisse haben diese ungläubige,

materialistische Zeitrichtung hervorgerufen.
Aber aus ihr allein würden die erbitterten

Kämpfe wegen der Kirchengesetze nicht her-

vorgegangen sein, wenn sich nicht unter

den Katholiken jene zwei Parteien ge-

funden hätten, die dabei Handlangerdienste

verrichtet haben. Sie sind vollständig aus

demselben Geiste hervorgegangen, wie die

Gallikaner und Jansenisten. Sie sind

Zug für Zug Copien von ihnen, wenn

auch abgeschwächte und gedämpfte. Wie

ihre Gesinnungsgenossen aus der franzö-

fischen Revolution sind auch sie die ächten

Erben früherer Irrthümer, namentlich des

Josephinismus und der mit ihm verbun-

denen schismatischen Zeitrichtung. Von

Staats- und Altkatholiken ist der Kirchen-

streit zuerst von München nach Berlin

verpflanzt und dann wieder von dort uns

zugetragen. Er ist nicht auf märkischem

Sand, sondern auf bayerischem Boden ge-

wachsen. Selbst jener preußische Diplo-
mat mit seiner berühmten Depesche, welche

den ganzen Plan des Kulturkampfes ge-

nau verzeichnete, sprach doch nur Ge-

danken aus, die von München stammten.

In Berlin fanden nun diese Münchener

kirchenpolitischen Bestrebungen einen überaus

empfänglichen Boden. Man war dort

ebenso überrascht, als erfreut über diese

Aussicht auf eine Spaltung in der katho-

lischen Kirche, die man bis dahin, nach

den eigenen Erfahrungen im Norden

Deutschlands, nicht für möglich gehalten

hatte. Deshalb zögerte man auch an-

fänglich, diesen bayerischen Einflüsterungen

Gehör zu geben und traute ihnen nicht

ganz bis man sich endlich ihnen vollständig

hingab. Diese Thatsache muß festgehalten

und der Zukunft rein und unverfälscht

überliefert werden: daß es Katholiken ge-

Wesen sind, — hochgestellte katholische

Staatsmänner und angesehene katholische

Priester, denen das katholische Volk bis

dahin mit vollem Vertrauen entgegen kam,

welche das ganze unermeßliche kirchliche

Elend, an dem jetzt die katholische Kirche

und das deutsche Vaterland leidet, über

uns gebracht haben. Der Name dieser

Männer des bösen Rathes und der Spal-
tung der Einheit der Katholiken in Deutsch-

land, muß ewig gekennzeichnet bleiben.

Dieselben Männer haben auch dann ohne

Zweifel, wie damals die Jansenisten und

der alte Rathgeber des Clerus, Camus,

an der Civilconstitution, so an dieser mo-
dernen kirchenpolitischen Gesetzgebung gegew

ihre Kirche als Rathgeber fleißig mitgewirkt..

Nur wer im Hause der Kirche als ver-
trauter Hausgenosse lange gelebt hat,
konnte alle Winkel und Ecken des früheren

Vaterhauses unseren Gegnern angeben.

um das Leben der Kirche im Einzelsten

zu beschädigen. Von ihnen insbesondere

ist denn auch jene Bitterkeit, jene Leiden-

schaft ausgegangen, die sich dieses Kampfes

bemächtigt hat.

Ueber die Erscheinung aber, daß eigene

Kinder der Kirche ihr jetzt so tiefe Wun-

den schlagen, wie einst Gallicaner und

Jansenisten es gethan haben, dürfen wir

unS nicht wundern. So wird es immer

geschehen, wenn die Kirche Christi Zeiten

des Kreuzes erlebt. Da werden die Her-

zen offenbar; da zeigt sich das ächte und

das falsche Christenthum; da zeigen sich

die reinen Charaktere, die auch im Leiden

treu sind, und jene, die nur so lange der

Sache Gottes folgen, als sie ihnen Nutzen

oder doch keinen irdischen Schaden bringt.

Hütet Euch daher vor diesen Män -

nern der Zwietracht und der

Spaltung, die unter dem Beifall aller

Gegner der Kirche und des Christenthums

das eine Kleid Christi zerreißen, die ge-

wissermaßen wie die Soldaten bei der

Gefangennehmung Christi die Stricke wie-

derum herbeischleppen, mit denen Christus

und seine Kirche an Händen und Füßen

gebunden werden soll. Jetzt, wo die Kirche

leidet, da wollen wir nicht fliehen, sondern

ihr um so inniger und treuer anhangen.

Zweite Pflicht:

Kütet ferner Luch und Luere Kinder
in dieser Zeit religiöser Aufregung vor
der wachsenden Zucht- und Sittenloflg-
iieit.

Nichts hat so sehr die Verwilderung

à-s Theiles des Volkes in der französt-

scheu Revolution gefördert, wie die reli-

giösen Kämpfe. Ihrer bedienten sich die

Jakobiner, um alle Leidenschaften im Volke

zu entflammen. Man kann diese entsetz-

lichen Mordsceuen, diesen unersättlichen

Durst nach Menschenblut, der sich in dem

Maße steigerte, als Tausende das Blut-

gerüste bestiegen, in ihrer wahren Ursache

nur dann richtig erklären, wenn man die

'à ' - -
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ununterbrochene Reihenfolge aufregender

kirchlicher Verhandlungen in der frauzöst-
schen Nationalversammlung, die wachsende

Leidenschaft, mit der sie geführt wurden,
und die furchtbare Aufregung aller Leiden-

schaften, welche sie im Volke veranlaßten,

vor Augen hat.

Aehnlich, wie in den Reichstags- und

Landtagsverhandlungen der letzten Jahre,

war es auch damals in der französischen

Nationalversammlung. Kirchliche Auge-

legenheiten ohne Ende zogen sich ununter-

brechen, wie ein rother Faden, durch alle

ihre Verhandlungen. Man ließ die Geister

gar nicht zur Ruhe kommen. Immer
wurden neue Anträge gestellt, neue Gesetze

vorgelegt; und mit jeder Diskussion stei-

gerten sich die Leidenschaften und wurden

die Volksmasseu immer furchtbarer auf-

geregt. Am 4. August 1789 wurde die

Ablösung der kirchlichen Gefalle, am 11.

schon die Aufhebung derselben ohne Ab-

lösung, am 26. September der Antrag,
alles Kirchensilber und alle Kirchenschätze

der Nation zu schenken, am 11. Oktober

der Autrag Talleyrand's auf Konfiskation
aller Güter des Clerus, am 17. Oktober

der Antrag Mirabeau's, das Eigenthum
der Kirche der Nation zu geben, am 2.

November das Gesetz, welches die Güter

des Klerus als Eigenthum der Nation

erklärte, am 18. Dezember die Verwal-

tung aller Kirchengüter durch den Staat,
in den ersten Monaten des Jabres 1799
die Unterdrückung der Orden und der

Ordensgelübde, am 12. Juli die Civil-

konstitution, am 24. Juli das erste fran-
zösische Brodkorbgesetz, welches für Bischöfe

und Pfarrer den Bezug des Gehaltes vom

Eid auf die Civilkonstitution abhängig

machte. Am 27. November die Ver-

schärfung des Brodkorbgesetzes, welches

allen Bischöfen und Pfarrern, die den Eid

auf das Kirchengesetz nicht leisteten, die

Ausübung ihres Amtes und aller kirch-

lichen Funktionen verbot, unter der Strafe,
sie widrigenfalls durch die Gerichte als

Rebellen aburtheilen zu lassen, berathen

oder beschlossen.

Alle diese aufregenden Verhandlungen

hatten aber namentlich drei verderbliche

Wirkungen. Erstens die systematische Pflege

einer entsetzlichen Heuchelei, indem dieselben

Männer, welche durch ihre Gesetze die ka-

tholische Kirche vernichten wollten, fort
und fort in schwungvollster Weise von

Toleranz redeten und jeden Vorwurf von

der Gegenseite einer beabsichtigten Schä-

digung der Kirche mit äußerster Heftigkeit

abwiesen. Am 27. Dezember 1799 rief
der abscheuliche Grégoire von der Redner-

bühue: ,,Es wäre eine Verleumdung und

Beleidigung gegen die Versammlung, wenn

man behaupten wollte, daß sie Hand an

das Rauchfaß lege; vor ganz Frankreich
und vor der ganzen Welt hat sie vielmehr

ihre tiefste Ehrfurcht vor der katholischen,

apostolischen und römischen Religion in

feierlichster Weise an den Tag gelegt.

Niemals hat sie das gläubige Volk auch

nur eines einzigen Heilmittels der Reli-

gion berauben wollen; nie hat sie auch

nur im Mindesten das Dogma, die Hie-

rarchie oder die geistliche Autorität des

Oberhauptes der Kirche verletzen wollen.

Sie erkennt vielmehr an, daß das Alles

außer ihrem Gebiete liegt." So sprach

derselbe Mann in demselben Augenblick,

wo er ein Gesetz beschwor, welches dein

Papste alle Rechte über die Kirche entzog.

Eine ähnliche Heuchelei trieben die übrigen

wüthenden Feinde der Kirche. Die zweite

Wirkung dieser Verhandlungen war, daß

eine Bewegung, wehche ihrem Ursprung

nach der Freiheit dienen sollte und die

Worte „Freiheit, Gleichheit, Brüderlich-
keit" au der Stirne trug, ganz bald in

ihr gerades Gegentheil umschlug und ein

wahres Ungeheuer von Tyrannei hervor-

brachte. Alle Versprechungen von Freiheit
blieben unerfüllt, und die angeblichen Frei

heitsmänncr wurden die scheußlichsten,

blutdürstigsten Tyrannen. Die dritte Folge

dieser fortgesetzten religiösen Aufreizungen

war endlich die Entzündung des Religions-
Hasses, jenes Fanatismus, jener furchtbaren

Leidenschaften im Volke, welche endlich in

schrecklichen Blutdurst und die äußerste

Verwilderung des Volkes ausartete.

Wenn wir nun auch noch weit von

solchen Zuständen entfernt sind, so haben

doch die endlosen kirchenpolitischen Ver-

Handlungen mit ihren Folgen ähnliche

Wirkungen hervorgebracht. Auch bei uns

haben wir gesehen, wie man vorgab, die

katholische Kirche nicht beschädigen zu

wollen. Auch bei uns haben wir eine

Partei gesehen, welche immer die Freiheit

in dem Mnnd führt, durch den Kirchen-

kämpf aber dahin gekommen ist, alle Grund-

sätze wahrer Freiheit zu verleugnen. Auch

bei uns sehen wir endlich Leidenschaften

entstehen und eine Erbitterung wachsen,

welche eine tiefe Spaltung im deutschen

Volke hervorruft. Man klagt jetzt in

öffentlichen Blättern und Kammern über

eine zunehmende Verwilderung im Volke.

Ich kann nun kaum glauben, daß diese

Klagen in diesem Umfange schon jetzt be-

rechtigt sind. Von einzelnen Städten mag
das bis zu einem gewissen Grade gesagt

werden können; aber das sind noch Aus-

nahmen. Auch wird unser Volk, wie es

jetzt noch ist, nicht durch „Pflegma", son-

dern, Gott sei Dank, durch edlere Be-

weggrüude, nämlich durch seine christliche

Gesinnung von Greueln abgehalten, wie

Paris sie erlebt hat. Wahr ist es aber

allerdings, daß Unsitte und Verwilderung
im Wachsen begriffen sind. Diese trau-
rigcn Zustände zeigen sich aber nicht allein
beim Volke, sondern noch weit mehr in

jenen Schichten der sogenannten gebildeten

Stände, welche sich von der Religion ge-

trennt haben. Dort sehen wir eine Selbst-
sucht, die das Wohl Tausender sich opfert;
eine Sinnlichkeit, die vor keinem Mittel
der Befriedigung zurückschreckt; eine Hab-
gier und eine Ungerechtigkeit, die nurmehr
im Strafgesetze, aber nicht mehr im inne-

ren Gewissen die Grenzen des Erlaubten
findet. Die Culturbestrebungen dieser so-

genannten Gebildeten sind es hauptsächlich,

welche auch im Volke eine wachsende Ver-

wilderuug hervorrufen. Es ist zu be-

klagen, wenn die wahren Ursachen der-

selben von den Männern nicht erkannt

werden, die vor Allem den Beruf dazu

hätten. So vermehrt man das Uebel,

statt es zu beseitige». Wenn dieser Cultur-
kämpf so fortgeht, wie er begonnen hat,

wenn auch die Sckmle immer mehr in

denselben hineingezogen würd, dann werden

dieselben Ursachen auch dieselben Wirkungen,
wie in Frankreich, hervorbringen. Jeder

Kampf zwischen Staat und Kirche hat
eine unberechenbare und unermeßliche

Schwächung aller sittlichen Kräfte in allen

Kreisen des Volkes, die sich von im fort-
reißen lassen, zur nothwendigen Folge. Es

gibt keine größere Verblendung, als diese

selbst hervorgerufenen Folgen durch äußere

Gewalt und durch die Strenge der Straf-
gesetze beseitigen zu wollen. Man entferne

jene Ursachen, statt diese Folgen durch

Strafgesetze zu unterdrücken. Je langer
der Cultrkampf dauert, desto mehr wird

auch die sittliche Verwilderung zunehmen.

Hütet Euch und Eure Kinder vor
derselben; vor der Ansteckung dieser wach

senden Sittenlo sigkeit und A u s-

g e l a s s e n h e i t. Wer Böses thut,
hasset das Licht, sagt Christus. Hütet
Euch daher vor dem Bösen, vor der

Sünde, der Ausschweifung, der Unge-

rechtigkeit, der Genußsuche. Wer sich

diesen Lastern hingibt, wird auch bald in
der Liebe zu seiner Religion erkalten und

sich endlich ihren Gegnern unv Feinden

anschließen.

(Schluß folgt.)

Wie die modtt'Nti lmchnstiichc Staà-
gcfchgciunigdcn SoMlismus fördert.

Wer die moderne Gesetzgebung nur
etwas näher in's Auge faßt, wird sofort

finden, daß dieselbe den Sozialismus in

allen Gliedern trägt, aus sämmtlichen

Poren schwitzt.

Eine Schulgesehgàug, welche auf
dem Satze aufgebaut ist, daß der Staat
allein das Recht des Unterrichtens und

das weitere Recht besitzt, alle Bürger zum

Besuche seiner Schulen zu zwingen, geht

offenbar von dem Grundsatze aus: Die
Kinder gehören erst dem Staate, dann

erst den Eltern, den die Socialisten zuerst

aufgestellt und recht wacker vertheidige».

Die Staatszwangschnle, welche dazu be-

stimmt ist, gewaltsam den Kindern andere

religiöse und sonstige Grundsätze cinzu-

impfen, als sie die Eltern wollen und

selbst bekommen, ist unzweifelhaft eine un-

heilvolle Beeinträchtigung der Familie.

Selbst wenn eine Schule den Ueberzeu-

gungen der Eltern vollkommen entspricht,

ist es schon ein sehr bedenklicher Eingriff
in deren Rechte, somit in die Einheitlich-
keit und den Zusammenhang der Familie,
wenn man durch physische Gewalt diesel-

ben nöthigt, ihre Kinder derselben anzu-

vertrauen. Die Staatszwangschnle ge-

fährdet die Familie ungleich umfassender

und wirksamer, als es alle sozialistischen

Redner und Zeitungsschreiber vermögen.

Daß bei dem Staatsehezwang Nichts

weniger, als die Heiligkeit der Ehe geför-

dert wird, gestehen dessen Befürworter am

Ersten ein. Für sie ist die Staatsehe, die

sogenannte Civiltrauung, nur da, um der

Ehescheidung Platz zu machen, bei der

ebenfalls Nichts von der Heilighaltung zu

verspüren. In allen Ländern mit Staats-
ehezwang hat das eheliche Verhältniß und

Familienleben einen argen Stoß erlitten.

ES würde noch viel schlimmer sein, wenn

diese Länder nicht meist katholisch wären,

wo also, die Kirche der durch den Staats-

ehezwang herbeigeführten Verwilderung

und Unsittlichkeit wirksam entgegen zu ar-

beiten vermag.

Die moderne Gesetzgebung legt dem

Staate gar oft Befugnisse über das Ei-
genthum der Bürger bei, welche die

Rechte der Besitzer so wesentlich beschrän-

ken, daß sie einer völligen Vernichtung

derselben zum Verwechseln ähnlich sehen.

Wenn der Staat das Einkommen der

kirchlichen Anstalten und Personen,
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bestehe dasselbe nun in eigenen selbststän-

digen Besitzthümern oder in Staats- nnd

sonstigen Renten, einfach durch Gesetz Weg-

nehmen kann, so ist gar nicht erfindlich,

wie hierdurch der Begriff oes Eigenthums

nicht gefährdet werden soll, Erfahrnngs-

mäßig ist auch der Sozialismus in jenen

Ländern am Weitesten in's Volk gedrun-

gen, wo Kirche, Klöster, Korporationen
und Stiftungen unter hem Vormunde des

StaatSwohles ihres rechtmäßigen, bis da

hin nie in Frage gekommenen Eigenthums
beraubt wurden.

In anderer Hinsicht gibt die moderne

Gesetzgebung ebenfalls das Eigenthum
preis. Sie macht Wucher und B e

t r u g frei und verschafft dem Gewissen-

losen durch Aktien und ähnliche Gesetze die

Mittel, Betrug und Diebstahl im Großen

zu treiben. Der fortschrittliche Abgeordnete

v, Unruh berechnet die Verluste, welche

während des deutschen Gründerschwiudels

einzig dem deutschen Volke von den Groß-
dieben zugefügt wurden, auf mindestens

anderthalb Milliarden Mark, also unend-

lich mehr, als die von gewöhnlichen Be-

trügern und Dieben verursachten Schäden

in einigen Jahrhunderten betragen haben.

Die gewöhnlichen oder kleinen Diebe ver-

fallen fast regelmäßig dem Gesetz und

werden mit großen Kosten überwacht, ge-

fangen genommen, verurtheilt und be-

straft. Aber gegen die bezeichneten Groß-
diebe ist die Rechtspflege ohne alle Kraft.
Die für Gerichte, Gensdarmen und Polizei

alljährlich ausgegebenen vielen Millionen
erscheinen daher als ziemlich überflüssige

Ausgaben, wenn man die Thatsache in

Betracht zieht, daß sie den nach Milliar-
den sich beziffernden Diebstahl und Be-

trug nicht einmal zu ahnden, viel weniger

zu verhindern vermögen. Die vielgeprie-

scne moderne Gesetzgebung und Rechts-

pflege sind demnach nur elendes, kostspie-

liges Flickwcrk.

Ein nicht minder wichtigen Eingriff in

das Privat-Eigenthum erlaubt sich das

moderne Staatswesen durch das Steuer-
Wesen. Wenn der Staat das Recht

hat, das Vermögen und Einkommen der

Bürger unbedingt so hoch als er

zweckmäßig findet, zu bestimmen, so ist

damit das Privatgut grundsätzlich als

Staatsgut erklärt und der Staat s-

S o z i ali s m u s proklainirt.

Wer wollte da noch bestreiken, daß

durch oiese Gebrechen des modernen

Staats- und R echlsle b e n s die

Begriffe von Eigenthum und Recht mehr

verdunkelt und geschädigt werden, als durch

die auch jetzt noch sehr beschränkte Ver-

breitung der sozialistischen Lehrsätze? Durch

letztere ist unter hundert Sozialistcn kaum

einer oder zwei gewonnen worden, alle

übrigen sind durch die allgemein fühlbaren

Thatsachen des öffentlichen LebenS dem

Sozialismus in die Arme getrieben wor-
den. Der Sozialismus, so schließen wir
mit der „Germania", steckt nicht in den

sozialistischen Preßerzeugnissen, sondern in

der modernen Gesetzgebung. Hier
muß reformirt werden!

Katholischer Kircheabau in
Herisau, Kt. Appenzell A. Rh.

(Mitgetheilt.)

Seit 1876 bestund in H e r i s au eine

katholische Missionsstation, errichtet nnd

erhalten durch den Hochwst, Bischof von

St. Gallen unter Beihilfe verschiedener

Wohlthäter, besonders der inländischen

Mission. Es wurde damals ein Haus
erworben, in dessen obern Theil ein Bet-

saal erstellt werden konnte, in welchem

circa 236 Personen Platz gesunden haben.

Die Zahl der Katholiken, nach der

schweizerischen Volkszählung von 1876
über 666 Seelen, meist unbemittelt und

der arbeitenden Klasse angehörend, nahm

von Jahr zu Jahr so bedeutend zu, daß

der Betsaal, besonders zur Sommerszeit,
nicht mehr alle Kirchgänger fassen konnte.

Es wurde darum schon 187! eine Anre-

gung zum Bau einer katholischen Kirche

gemacht, daS Unternehmen selbst aber

wieder aufgeschoben bis heute, wo wegen

immer größerem Zuwachs der Katholiken-

zahl der Bau einer den Verhältnissen ent-

sprechenden, geräumigen Kirche nun so

dringend nothwendig geworden, daß ein

längeres Zuwarten zum größten Nachtheil

für das religiöse Wohl vieler anwohnen-
den Katholiken sein würde.

Da serner H e r i S an zu einem Was-

fenplatz für die östliche» Kantone gewor-
den, und in den Sommermonaten eine be-

deutende Anzahl auch katholischer Mili-
tärs da stationirt wird, ist es auch drin-
gend geboten, Vorsorge zu treffen, daß den

katholischen Soldaten der Besuch des

Gottesdienstes, wie er vom Militärkom-
mando in anerkennenswerther Weise frei-

gegeben wurde, auch von kirchlicher Seite

durch Beschaffung hinreichender Räumlich-
keiten ermöglicht werde.

Aus diesen obwaltenden, dringenden

Gründen haben sich die Unterzeichneten,

im Vertrauen auf Gottes Hülfe und den

schon oft erprobten Opferst»» des christli-
chen Volkes zusammengefunden, in der

Absicht: für die Katholiken in H eriöau,
Waldstadt und Umgebung die

Erstellung einer einfachen, zweckentsprcchcn-

den Kirche einzuleiten und auszuführen.
Es ist uns bereits gelungen, einen

sehr geeigneten Bauplatz in nächster Nähe
des Fleckens Herisau käuflich zu erwerben.

Nachdem wir zu diesem Unternehmen
die Genehmigung des Hochwst. Bischofs

von St. Gallen eingeholt und dessen Em-

pfehlung, welche unten folgt, erhalten

haben, sprechen wir die christlichen Wohl-
thäter von Nahe und Fern um wohlwol-
leude Mithilfe durch Geldbeiträge an zur
Verwirklichung dieses eben so edlen, als

dringend gebotenen Vorhabens, und ver-

weisen jeden Geber auf den Dank und

das Gebet Derjenigen, zu deren religiösem

Wohl wir diese Mühe auf uns genom-

men, wie auch auf den Lohn Desjenigen,
der jede gute That schon in dieser Zeit
und einst im Himmel zu belohnen weiß.

Das teilende Konnte.

Bischöfliche Empfehlung.
Mit der innigsten Theilnahme in Wort

und That empfehle ich den erlassenen Auf-
ruf zur Unterstützung der Kirchenbaute für
die katholischen Bewohner in HeriSau und

Umgegend der christlichen Mildthätigkeit in

nahen und in fernen Kreisen zur werk-

thätigen Berücksichtigung, und bestätige als
der Wahrheit gemäß all' dasjenige, was

in demselben über die kirchliche Nothlage
der dortigen Katholiken nnd das dringende

Bedürfniß des begonnenen Unternehmens

für sie vorgetragen worden. Wohl ist

mir nicht unbekannt, daß die Ansprüche

gar zahlreich sind, die an die Opferwillig-
keit der Gläubigen in unsern Tagen ge-

richtet werden; allein für Diejenigen,

welche ermatten wollen, wird der Hinblick

auf die unzähligen Werke, die zur Meh-

rung der göttlichen Ehre, zur Erhaltung
des Christenthums und zur Linderung

geistiger und leiblicher Noth aus den

Opferpfennigen christlicher Wohlthätigkeit
in und außerhalb unserem Vaterlande

sind errichtet worden, ermunternd wirken

und sie bewegen, wohlgemuth auch zur
Unterstützung des begonnenen Werkes in

jener Liebe sich wieder einzusenden, die

Gott in den Herzen seiner Kinder, wie

Die Geldbeiträge wolle man gefälligst a«
ein Mitglied der nachstehenden engern Komis-
sion adressiren: HH. Dekan Auggle, Pfarrer
in Goßau, Präsident. Mschoföerger, Mis-
sionspriester in Herisau, Aktuar. Aaoer

genniaiM, Kaufmann in HeriSau, Kassier.

jene Quelle in Bethsaida in Bewegung

bringt, um durch sie die Wunden und

Nothstände der Kirche und ihrer Gläubi-

gen in dieser Zeit der Bedrängnisse zu
mildern und zu heilen, und unerschöpflich

ist diese Quelle der christlichen Liebe.

St. Gallen, 13. März 1876.
»Z- Carl Johann, Bischof.

Ireiöurger Korrespondenz.

In Galmiz starb anfangs dieses

Monats eine große Wohltäterin der Armen
und der Kirche, Fräulein M. Ch ollet,
welche zu verschiedenen wohlthätigen Zwecken

14,666 Fr. vergabt hat. Bei den der

Kirche gemachten Vergabungen hat sie nicht

unterlassen, die nähere Bestimmung : „für
die römisch-katholische Kirche",
hinzuzufügen, was in ähnlichen Fällen ge-
wiß auch anderswo am Platze ist bei der
bekannten altkatholischen Begierlich-
keit!

Unseren Diözesanklerus hat den 15.
März ein schwerer Verlurst betroffen durch
den Hinscheid des Hochw. Herrn Joh.
Ale r. M e n oud, Pfarrer von Manens-
Grandsivaz, im Alter von 57 Jahren.
Hr. M e n o ud hatte nebst seinen Prie-
stertugenden eine eigene Befähigung für
architektonische Unternehmungen,
welche er besonders bei Umbau, Vergröße-

rung und Neubau von Landkirchen ver-
werthete. Dompierre, Treyvaur, La Tour
de Trôme u. A. haben unter seiner ge-
schickten und, was nicht zu unterschätzen

ist, sehr ökonomischen Leitung herrliche
gothische Tempel gebaut.

Es werden in Freiburg nicht nur Kir-
chen gebaut, sondern auch geschlossen. So
sieht in der Stadt Freiburg jener Theil
der Bevölkerung, welcher an den alten

kirchlichen Ueberlieferungen und Gewöhn-
heiten hält, mit Schmerz dieser Tage die

uralte Kapelle von St. Peter ver-
schwinden, nachdem der sie umgebende

Kirchhof schon letztes Jahr weichen mußte.
Der radikale Gemeinderath soll das Kirch-
Hofterrain zuBauplätzen verwerthen wollen.
Nach St. Peter soll die Notre-Dame-
Kirche zum Abbruch kommen, welche

in der Mitte der Stadt zwischen zwei

Kirchen steht und ebenfalls ein schönes

Bauterain zur Spekulation liefern kann.
Was wird mit den Beneficien und

den gegenwärtigen Inhabern dieser Bene-

freien geschehen? *)

Hierüber macht unser Correspondent einige
Bemerkungen, welche wir vor der Hand noch

zurückhalten. So viel wir hörten, haben schon
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Eine neue literarische Arbeit
von „Ernst vom Berg e" ist hier im

Verlage von A. Rody erschienen: „Die
neue Weltepoche oder dieUni-
ver sal reform in ihrer Ent-
st e h u n g, Entwicklung und Vol-
le n d u n g. Donnerworte an den Clerus,
das Volk und die Großen dieser Erde."

Die Erbärmlichkeit der gegenwärtigen

Staubmenschen ist durch den Culturkamps
so enthüllt worden, daß der Verfasser die

Ueberzeugung gewonnen, so könne es nicht

länger mehr fortgehen. Eine Wieder-
geburt oder dann der Untergang
der Menschheit ist ihm als nahe bevor-

stehend gewiß. „An euch ergeht meine

„Rede, ihr katholischen Großen. Ihr seid

„katholisch, um die katholische Wahrheit
„besser zu maltraitiren. Dir gilt mein

„Zorn, Clerus! Du bist das Salz der

„Erde. Aber ein Theil von dir ist faul,

„drum fault auch die Menschheit. Dir
„werde ich donnern, Volk, das du katho-

„lisch heiß'st, aber in deinem Thun und

„Lasten den Heiden dich beigesellst. Wir
„Katholiken haben die neue Welt-Epoche

„nöthig gemacht, sind an ihrer Herbei-

„führung indirekt oder mittelbar thätig

„gewesen. Von nun an sollen wir direkt

„und unmittelbar auf sie einwirken" w.

S o wird in dieser Schrift fortge-
donnert.

Eine andere neue periodische Zeitschrift

ist die monatlich in beiden Sprachen

im Umfang der größten französischen Blät-
tern erscheinende Zeitung: „Das A p o-

stolat der Presse." Die erste Num-

mer, rings um den Titel mit einem ganzen

Dutzend Texten aus den Briefen Sanct

Paulus gespickt, spricht sich in ihrem Pro-

gramm also aus: „In dem Apostolat
„wird nur eine Grundfrage behandelt

„werden, die Frage von Jesus Christus

„und wie Jesus Christus ein Recht hat,

„auf die Seelen, die Familien und Na-

„tionen zu wirken, als Gott mensch, Be-

„freier, Erlöser und unsterblicher König

„der Zeit und Ewigkeit."
Der hl. Paulus soll die Seele des

Apostolates der Presse sein und heißt des-

halb die Druckerei, wo das Riesenblatt

erscheint, Druckerei des hl. Paulus.
Die erste Nummer enthält unter andern

3 lange Artikel, betitelt: Die Wiederher-

früher Unterhandlungen zwischen den kirchlichen

und weltlichen Behörden gewaltet und wurde
eine Verständigung erzielt; es ist daher Grund
anzunehmen, es sei auch die Frage bezüglich der

Beneficien und Beneficianten von St. Peter
und der Licbsrauenkirche von kompetenter Seite
vorgesehen worden?

stellnng des Reiches Jesu Christi im In-
dividuum; die Wiederherstellung des

Reiches Jesu Christi in der Familie;
die Wiederherstellung des Reiches Jesu

Christi in der Gesellschaft. Das
Ganze ist eine Predigt vom Anfang bis

zum Ende und dünkt uns wohl etwas

stark und breit aufgetragen für eine Zeit-
schrift. Wenn die sehr eifrigen Redaktoren

irgend eine Bemerkung erlauben, so würden

wir ihnen zurufen: im ezuià ràium. —
Das Abonnement kostet: 1 Exemplar für
ein Jahr Fr. 2. 50 ; 10 Expl. Fr. 20,
50 Expl. Fr: 80, 100 Expl. Fr. 150.

Freiburg zählt nun (mit diesen 2 Apo-
stolaten der Presse, eines deutsch, das an-
dere französisch) 8 periodische konservative

Zeitschriften. Wir weiden bald rufen

niüssen: Herr, halt ein mit deinem Se-

gen." —

Katholisches internationales Kr-
ziehungsinstitut der ehemaligen
Aenediktineravtei in Aischingen.

8 I-
Der Zweck des katholischen internatio-

nalen Erziehungsinstitutes, welches in den

Räumlichkeiten der ehemaligen Benedikti-

nerabtei Fischingen errichtet wird, ist:
Zöglingen eine Bildung zu verschaffen,

welche sie zu einer kaufmännischen
oder industriellen Laufbahn be-

fähigt.

In Anbetracht des von Jahr zu Jahr
zunehmenden internationalen Verkehrs wird

für den tüchtigen Geschäftsmann eine

gründliche Kenntniß mehrerer Sprachen
immer mehr zur Nothwendigkeit. Dieses

Institut hat sich nun vorzüglich das Stu-
dium der modernen Sprachen zum Ziele
gesetzt mit Einschluß derjenigen Diszipli-
neu, welche in anerkannt guten Handels-
und Industrieschulen gelehrt werden.

8 II-
Der regelmäßige Unterricht umfaßt fol-

gende obligatorische Fächer: Religion,
Deutsch, Französisch, Italienisch, Englisch,

Uebersetzungen, Aufsätze, Handelsfächer,

Handelscorrespondenz, kaufmännisches Rech-

nen, einfache und doppelte Buchhaltung,
Kalligraphie, Zeichnen, Geographie, Ge-

schichte und Gesang und zur Stärkung
des Körpers das Turnen. Eine Baum-
Wollenbuntweberei, welche zur Anstalt ge-

hört, steht den Zöglingen zu theortischen

und praktischen Zwecken zur Verfügung.
Der ganze Unterricht umfaßt einen

dreijährigen Lehrkurs und wird der

Hauptsache nach in deutscher Sprache er-

theilt. Für die Zöglinge italienischer und

französischer Zunge bestehen Vorbereitungs-

kurse.

Am Ende eines jeden Schuljahres wird
eine öffentliche Prüfung abgehalten. Nach

Ablauf eines Trimesters werden den El-
tern oder Vormündern der Zöglinge de-

taillirte Zeugnisse über Fleiß, Fortschritt
und Ausführung zugestellt. In der Zwi-
schenzeit wird ihnen auch ein kleiner Be-

richt über das Betragen und die Gesund-

heit ihrer Söhne erstattet.

8 m.
Neben einem gründlichen Unterricht in

den nützlichen und nothwendigen Kennt-

nissen soll ein besonderes Hauptaugenmerk

auf die Erziehung in sittlicher und

religiöser Hinsicht gerichtet werden,

damit den Eltern Garantien für eine ge-

naue und getreue Erfüllung der religiösen

Pflichten nach römisch-katholischem Be-

kenntnisse geboten werden. Es werden da-

her nur solche Zöglinge angenommen,
deren Eltern auf die Pflege des religiösen

Lebens und Jnnehaltung religiöser Pflich-
ten Werth legen.

Als drittes Moment in der Erziehung

wird die Unterweisung der Zöglinge in
den Regeln des Anstandes und der Höf-

lichkeitsformen Platz greifen.

8 IV-

Alles, was zum Wohlbefinden der Zög-

linge beitragen kann: gesunde, reichliche

und kräftige Nahrung, abwechselnde Er-
holungen, Spaziergänge, Schwimm- und

Turnübungen, Gesundheitspflege wird' der

Gegenstand einer besonderen Sorgfalt sein.

Die Räumlichkeiten der Anstalt sind dazu

sehr geeignet und entsprechen allen An-

forderungen, die in Bezug aus Gesundheit

und Annehmlichkeit gestellt werden können.

Eine Menge gut eingerichteter Säle die-

nen als Studier- und Schlafwobnungen
und ausgedehnte freie Plätze und Gärten,
die zu den Gebäulichkeiten gehören, dienen

zur Erholung im Freien. Eine Menge

schöner Spaziergänge von 1—2 Stunden

Entfernung führen aus prachtvolle Aus-

sichtspunkte, und wöchentlich werden solche

Spaziergänge angeordnet werden. Der am

Fuße des Hörnli, eine Poststunde von der

Eisenbahnstation Zürich - Sirnach gelegene

Flecken Fischingen eignet sich besonders zu

einem stillen nnb lieblichen Aufenthalte.

8 V.
Der Schule wird unmittelbar ein Di-

rektvr vorstehen, der sich zur heiligen

Pflicht machen wird, das religiöse, mo-

ralische und geistige Wohl der ihm an-

vertrauten Zöglinge zu fördern und ihnen

die Vortheile einer christlichen Erziehung

und eines gründlichen Religionsunterrich-
tes darzubieten.

Der Direktor und die Lehrer speisen

mit den Zöglingen, beaufsichtigen dieselben

während des Studiums und begleiten sie

auf den Spaziergängcn, betheiligen sich an

den Erholungen, wodurch ein familiärer
Geist geschaffen und das Schulleben ange-

nehm gemacht wird. Durch eine stete

liebevolle Aufsicht lernen die Lehrer die

Charaktere der Zöglinge kennen. waS für
die Behandlung der Zöglinge nur sehr

vorthcilhaft sein kann.

8 VI.
Wer in das Institut eintreten will,

soll in der Regel die Primärschule absol-

virt haben. Jeder Pensionär soll mit
einem Tauf-, Impf- und Heimatschein

(Paß) nebst Schul- und Sittenzeugniß
des heimatlichen Pfarramtes versehen sein.

Die Zöglinge werden in der Regel min-

destens für die Dauer eines Schuljahres

angenommen. Falls die Eltern gesonnen

sind, einen Zögling nur ein Semester in

der Anstalt zu lassen, werden sie ersucht,

dies beim Beginne des Semesters anzu-

zeigen. Während der Herbstserien können

die Zöglinge in der Anstalt verbleiben.

8 VII.
Die Curse beginnen gewöhnlich «ach

Ostern und Anfangs Oktober; jedoch kvn-

nen die freien Plätze zu jeder Zeit besetzt

werden. Beginn und Schluß des Schul-

jahreS werden jedesmal den Eltern speciell

angezeigt werden. Beim Eintritt in die

Anstalt haben jene Zöglinge, welche nicht

die Vorbereitungscurse besuchen, eine Prll-
fung zu bestehen, nach deren Resultat sie

dann einer Klasse zugetheilt werden.

8 VIII.
Der Pensionspreis beträgt monatlich

100 Fr. Darin ist eingeschlossen: der

ganze Unterricht, Kost und Logis, Wäsche,

Licht, Heizung, Schwimm- und Turn-

Übungen und Bedienung. Knaben, welche

beim Eintritt noch nicht das 13. Jahr

erfüllt haben, erhalten einen Abzug von

100 Fr. per Jahr. Jedes Semester wird

vorausbezahlt, die erste Hälfte beim Ein-

tritt, die andere im April oder Oktober,

ohne Abzug für Abwesenheiten.

8 ix.
Die Zöglinge speisen täglich viermal:

des Morgens und Nachmittags Kasse mit

Zucker und Weißbrod; Mittags zwei

Fleisch mit Gemüse, Suppe und ein Glas

Wein; Abends Suppe, Fleisch und Ge-

müse oder Thee mit Zubehör. Besonders

müssen nur vergütet werden: die Kosten
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allfälliger ärztlicher Behandlung, Reise-

auslagen auf Spaziergängen und Ferien-

reisen, sowie Anschaffung und Flicken von

Kleidern, Beschaffung von Lehrmitteln,
Stenographie, Spanisch und Jnstrumcn-
talmusik. Ebenso haben die Zöglinge Be-

schädigungen am Eigenthum des Instituts
zu vergüten.

Wenn Eltern ohne wichtige Gründe
einen Zögling während des Semesters aus

der Anstalt nehmen, oder wenn ein Zög-

ling fortgewiesen werden muß, so ist nebst

dem Pensionspreis für den laufenden Mo-
nai derselbe noch für einen weitern Mo-
nat zu bezahlen. Als wichtige Ursachen

werden betrachtet: Krankheit des Zöglings,
Tod der Eltern oder sonst erhebliche Ver-

Änderungen in den Familienverhältnisscn.
Jedem Zögling wird angezeigt, wann

er in's Pensionat eintreten soll. Wer ohne

genügende schriftliche Entschuldigung von
Seite der Eltern oder Vormünder zu. spät

eintrifft, hat den vollen Monats-Pensions-
preis zu bezahlen und allfällig nothwcn-

dig werdende Privatstuuden besonders zu

entschädigen.

^ X.
Jeder Zögling hat sich der bestehenden

Hausordnung zu unterziehen und dem

Vorstande und Lehrern mit schuldigem

Gehorsam und Achtung entgegen zu kom-

men. Die Disziplin wird mit Ernst und

Milde gehandhabt werden. Vergehen,

welche die Ausschließung aus dem Jnsti-
tut nach sich ziehen, sind: Irreligiosität,
Unsittlichkeit, anhaltender Unfleiß, sowie

wiederholte schwere Vergehen gegen Haus-
und Schulordnung. Die Correspondent

der Zöglinge mit Eltern und Vormündern

ist frei. Eine besondere Kleidung, mit
Ausnahme einer Mütze, ist nicht vorge-
schrieben.

Unser ErzichungSprinzip umfaßt den

ganzen Menschen, seine leiblichen, sozialen,

intellektuellen Bedürfnisse und wird die

Religion, die einzig wahre Sanction der

Moral, zur Grundlage haben.

Eltern, die ihre Söhne dem Institut
zur Erziehung zu übergeben wünschen, er-
klären sich damit an diese Bestimmungen

gebunden.

Nähere Erkundigungen ertheilen: Für-
sprech Aug. Wild, kath. Kirchenraths-

Präsident des Kts. Thurgau, und I.
Pernsteiner, Direktor.

Kirchen-Khronik.

^ Ans und über Rom. Wie vor-

auszusehen war, haben liberale Zeitungen

das für kurze Zeit vorhandene leichte Un-

Wohlsein des hl. Vaters benutzt, um

ihren Herzenswunsch wieder einmal als

Thatsache auszugeben, daß Piu s IX.
gefährlich krank sei. Sie berichten, die

geistigen und körperlichen Kräfte Sr. Hei-

ligkeit seien geschwunden und man müsse

ihn auf einem Lehnstuhle tragen w.

Daß das AllcS leere Erfindung ist, geht

daraus hervor, daß der hl. Vater nicht

nur stetsfort Audienzen ertheilt, mit ge-

wohnter Geistesfrische Anfpracheu hält,
sondern auch sehr häufig im vatikanischen

Garten seine Spaziergänge in Begleitung
seiner Prälaten und fremden Bischöfe

macht.

Die Zeitungen melden, daß der hl.
Vater in einem Breve gegen die Ans
Hebung der Glaubens einheit in

Spanien protestirt habe. Dazu war
der HI. Stuhl schon durch die bezüglichen

Bestimmungen des Concordats mit Spa-
nien berechtigt. Außerdem kann es dem

Oberhaupte der Kirche nicht gleichgültig
sein, daß ein ganz katholisches Land der

Propaganda aller hergelaufenen Sektirer
Preisgegeben werde. Die Ausübung des

Privatkultus für die wenigen in Spanien
ansäßigen Protestanten wird von Nieman-
den angefochten und die Katholiken
im Jura würden sich jedenfalls glück-

lich schätzen, eine solche Freiheit zu genie-

ßen, wie sie Jene bei voller Aufrechter-
Haltung des Concordâtes haben.

Der Unterrichtsminister B o n g hi hat
seine Thätigkeit als Minister mit einem

Gewaltakte gegen die Kirche abgeschlossen.

Er ließ nämlich durch Dekret vom 12.

März die k a t h o l. N n i v e r s i t ä t im
Palaste Attempo, welche für die Katholi-
ken die dem Staate anheimgefallene Sa-
pienza ersetzen sollte, schließen.

Die Ovationen für den Kardinal-Erz-
bischof Ledochowski dauern immer

noch fort. Den 18. März brachte ihm
der deutsche Lesevercin in feierlicher Weise

die gemeinsame Huldigung dar. Auf die

Einladung des Vereins erschien der Kar-
dinal in dem Congregationssaale des

Campo Santo, wo sich die Vereinsmit-

glieder vollzählig, zugleich mit andern

vorübergehend in Rom weilenden hervor-

ragenden Deutschen, eingesunken hatten.

Der Saal war festlich geschmückt und be-

leuchtet. Nachdem der Kardinal auf dem

für ihn bereiteten Sitze Platz genommen,

verlas der Präsident die gemeinsame

Adresse. Dieselbe, in reicher gothischer

Schrift ausgeführt, lautet:

„Hochwürdigster Herr Kardinal!

Gnädigster Herr Erzbischof und Primas!

Der deutsche katholische Lcscocrei» zu Rom

und die in der ewigen Stadt weilenden Lands-

lcute haben, erfüll: von Bewunderung für die

heroische Staudbafligkeit des heimathlichen

Episkopats in Tagen, wo der Weizen auf der

Tenne der Trübsal geworfelt und erprobt wird,

Ew. Eminenz mit innigster Theilnahme und

Verehrung in das Gefängniß begleitet, haben

für den unbeugsamen Vertheidiger der kirchli-

chcn Freiheit ihre wärmsten Gebete zum Him-
nie! gesandt, voll Sehnsucht den Tag erwartet,

wo Ew. Eminenz herüberkommen würden zu

der Stadt, die, allen Kindern der Kirche gast-

liche Hcimath, beide Arme dem erlauchten Ver-

bannten entgegen ausbreitet, auf dessen Stirne
das leuchtende Siegel glorreichen Bekenntnisses

stiahlt.

So ist denn diese Stunde, wo wir die un-
schätzbare Ehre haben, Ew. Eminenz in unse-

rer Mitte zu sehen, die unvergeßlich schönste

in der ganzen Geschichte unseres Vereins. Dem

unentwegten Streiter auf der deutschen Arena

rufen deutsche Herzen in der ewigen Noma

ihre katholischen Trinmphesgrüße zu. Wohl
war der Kampf ein heißer, und noch ist er

nicht ausgekämpft; allein, das ist gewiß, die

katholische Standhaftigkeit bleibt Siegerin auf
der ganzen Linie, llnd dann wird die Heerde

den geliebten Hirten, dann werden die Gtäu-

bigen den verbannten Bischof im Jubel selig-

ster Frendcnthränen heimkehren sehen, sie seg-

nend mit jenem apostolischen Segen, den wir
als Unterpfand der baldigen Erfüllung unse-

rer Hoffnung hiermit von Ew. Eminenz für
uns, für sie erbitten."

In seiner Antwort, die etwa eine Bier-
telstunde in Anspruch nehmen mochte, be-

merkte der Kardinal, daß der Kampf
allerdings noch nicht zu Ende sei, ja daß

die Verfolgung heute noch gleich hitzig ge-

führt werde, wie im Anfange. Allein,
wenn das katholische Volk treu und fest

zusammenhalte zu seinen Priestern, zu

seinen Bischöfen, dann müsse das Resultat
des Kampfes der endliche Sieg unserer

hl. Sache sein. Und das Volk halte in
der That treu zu seinen Oberhirten, treu

zu Rom, und wenn daher auch der Kampf
ein schwerer sei, wir freuen uns darüber;
denn er bringe uns Heil und Segen.

Der deutsche Episkopat habe muthig Alles
erduldet und ertragen. In Mitte von

Pfändungen, Anklagen, Verurtheilungen,

Gefängniß, Sperrung u. s. w. habe er

fest und unerschütterlich seine Ober-

Hirtenpflicht im Auge gehalten; das Alles
werde seine segensreichen Früchte tragen.

Am 17. März war dem Kardinal

ebenfalls eine Adresse von mehrern hnn-

dert Personen überreicht worden.

: Aus Spanien wird gemeldet:

Die Bewegung zu Gunsten der Ausrecht-

Haltung des katholischen Glaubens als

der ..Religion des Landes" mit Ausschluß

aller anderen fremden Bekenntnisse ist im

Steigen begriffen.

: Die Neger und die Deutschen.

Die k a t h o l i s ch e n N e g e r der Insel

Haiti (Südamerika) haben für die wegen

ihrer Glaubenstreue von der Berner Rc-

gierung abgesetzten und verbannten katho-

lischen Priester in schweizerisch - Polen

(Jura) 4t)W Fr. gesammelt und durch

einen Priester nach Europa übersandt. —

Die katholische Liebe kennt keinen Unter-

schied der Stämme, selbst das große Welt-

meer (Ocean) vermag ihr keine Grenzen

zu setzen. — Der Priester, welcher dieses

großmüthige Opfer der haitischen Neger

nach Paris überbrachte, ist von Geburt

ein Deutscher und stammt ans dem Vor-

arlbergischen.

Dagegen regnet eS im Lande der

Frömmigkeit und der Sitte förmlich

Geld- und Gefängnißstrafen gegen die

kirchentrencn Priester. Unter unzähligen

deutschen Heldenthaten verzeichnen wir nur
die folgenden:

In Mainz wurde Domkapitular On.

Moufang vom Polizeigericht in H o m-

bürg wegen Ucbertretung der preußischen

Maigesetze, begangen durch Abhalten des

Gottesdienstes zu Rödelheim, zu

250 Mark oder 25 Tage Gefängniß ver-

urtheilt.
Der sog. „kirchliche Gerichtshof" (aus

lauter Culturkämpfern bestehend) hat über

den Bischof Brinkmann von Münster
die Amtsentlassung ausgesprochen.

« Selten hat der Haß gegen Gott
je einen Grad erreicht, wie in diesen Ta-

gen. Es werden Schriften in die Welt
hinaus geschleudert, wahre Brandschriften,

Zeichen einer kranken, aufgezehrten Zeit.
Eine solche Schrift ist eine unlängst in

Belgien erschienene Broschüre. Selbe

rührt nicht etwa von einem Sozialist her,

sondern von einem Liberalen und enthält
folgende merkwürdige Stelle:

„Mögen alle Freidenker, Protestanten,

Anglikaner, Häretiker und Ungläubigen
aller Länder sich warnen lassen; möchten

sie sich doch das Loos vergegenwärtigen,
das ihnen bestimmt ist, wenn der —
P a P st triumphiren sollte. Mögen sie

sich, gegenüber der gemeinsamen Gefahr,
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in Legionen organisiren und das Unge-

Heuer angreifen. Dem Schwerte muß

man das Schwert entgegenstellen. Brand

gegen Brand! Die Festungen des Aber-

glaubend, des Fanatismus, heißen: Klö-
ster, Congregationen, große und kleine

Seminarien, Pfarrhäuser, Kapellen, Hei-
ligthümer, Kirchen, Kathedralen. Alle
diese Höhleu der Thevkratie, all' diese ka-

tholischen Götzenhäuser müssen verschwiel-
den. Die Christen haben keinen Tempel
des heidnischen Alterthums stehen lassen;
wir dürfen es ebenfalls nicht dulden, wir,
die Feinde des Katholizismus. Keine ein-

zige katholische Basilika soll sich ferner

mehr auf Erden erheben, um unsere philo-
sophischen Glaubenslehren zu bedrohen.
Ueben wir das Bergeltnngsrecht an den

Monumenten, nicht an den Individuen.
Verbrennen wir die Zeichen des römische»

Götzendienstes, Beichtstühle, Kreuze und

Fahnen, Statuen und Bilder, Meßbücher
und Skapnliere, Amulete und Reliquien-
schreine. Zerstören wir bis auf den Grund
Klöster und dergleichen Niederlassungen,

Seminare, Pfarrhäuser, Kapellen, Heilig-
thümer, Kirchen und Kathedralen. Was
ihre Vertheidiger betrifft, begnügen wir
uns, sie zu zerstreuen. Später werden

sie von ihren Verirrungcn zurückkehren

und reuig wieder in den Schooß der gro-
ßen Mcnschenfamilie eintreten. Dann wird
für die Völker das Reich Gottes auf Er-
den beginnen, das Zeitalter der Freiheit,
Gleichheit und der Brüderlichkeit. Aber
das Werk der Gerechtigkeit darf in seiner

Ausführung zur Zeit der Revolution kei-

nen Aufschub erleiden. An dem Tage,
wo das Volk siegen wird, muß es unver-
züglich zum Niederbrennen jener Höhlen
des Fanatismus schreiten, in den Städten
und auf dem Lande, an allen Punkten
zugleich. Die Art und Weise, o

Volk, wie du bei Zerstörung der Festun-

gen des Aberglaubens zu Werke gehen

mußt, ist folgende: Im Innern der Ge-

bände häufest du eine gehörige Schichte

von Stroh, Gebälk und Holztrümmern
auf; in dieses Material stellst du, in ge-

cigneter Weise, in Zwischenräumen von

je 5 — 6 Mtrn. Tonnen mit Petroleum,
Oel, Theer, Alkohol oder anderen Essen-

zen, kurz Alles, was du zur Nahrung
des Feuerö herbeischaffen kannst. Ein
Funke reicht hin, den Brand in Gang zu
setzen. Die intensive Hitze, welche durch

Anhäufung der höchst brennbaren Stoffe
erzeugt wird, wird die Steine in Stücke

sprengen, den Marmor in Kalkmehl ver-

wandeln; daö Eisen- und Gußwerk wird
in glühenden Lavabächen auseinanderströ-

men; die Gebäude werden unter ihrem

eigenen Gewicht in den Abgrund sinken."

Aus der Schweiz.
In den GcsetzsseiitAurf über die

Entrichtung von Cultusstcuern will die

liberale Mehrheit der Bundesversammlung
nicht eintreten. Dieser Beschluß wurde

dahin erläutert, daß man nicht beal sichtige,

in den Entwurf überhaupt nicht einzu-

treten, sondern mau wolle den Entwurf
an den in seiner Mehrheit neuen Bundes-

rath zurückweisen zur Umarbeitung, da der

gegenwärtige Entwurf offenbar auf einem

mangelhaften und lückenhaften Material
aufgebaut sei; auch sei man über die

Ziele der gegenwärtigen religiösen Be-

wcgung noch gar nicht im Klaren u. f. w

Die katholische Minderheit dagegen bean-

tragte sofortige Behandlung und Bera-

thung des Gesetzeseutwurfes, weil der Art.
49 der neuen Bundesverfassung ein solches

Gesetz ausdrücklich verlange, ohne welches

die Gerichte gar keine Grundlage für ihre

rechtlichen Entscheidungen über Streitig-
keitcn wegen kirchlichen Steuern und über

kirchliche Eigenthumsrechte überhaupt hätten.

Die liberale Mehrheit der BundeSversamm-

lung ließ sich aber auf diesen rechtlichen

Standpunkt nicht ein. Wir bemerken hier,

daß die Berichterstatter der Commissions-

Mehrheit notorische Mitglieder der Loge

waren, welche bekanntlich in gegenwärtiger

Zeit von Rechtsstandpnnkten im Cultur-
kämpf gegen die katholische Kirche nichts

wissen will, denn bei ihr herrscht nur die

Gewalt. Der ganze Zweck des Nichtein-

tretens war und ist offenbar der, die bei-

den Hauptkulturkampfkantone Bern und

Genf in ihren Annexionen des römisch-

katholischen Kirchenvermögens nicht zu stö-

reu und in diesen Kantonen auch die Pro-
testanten und römischen Katholiken für
den neuen Staats-Altkatholizismus Steuern

bezahlen zu lassen, weil der letztere sonst

wie ein Kartenhaus zusammenfällt, da

seine ganze und einzige Stütze die hohen

Besoldungen der fremden hergelaufenen

Staatspfaffen und einiger weniger schwei-

zerischen Apostaten sind. Das ist der

ganze Grund, warum man das Eintreten

in ein verfassungsmäßig vorgeschriebenes

Gesetz auf unbestimmte Zeit verschoben.

Man will diese Kantone ihre nach unserer

Ueberzeugung total ungerechte und ringe-

schliche Ernte, da wo sie nicht gesäet ha

ben, einfach unter Dach bringen lassen

und nachher mag dann die finanzielle

Trennung von Kirche und Staat gesetzlich

geregelt werden.

O du prächtige Gerechiigkeit! Gleiches

Gewicht und überall die gleiche — Kelle.

^ Das Bundesgericht hat das Ver-

langen einer Genferischen Gemeinde, welche

ihre Kirche zurückbegehrte, abgewiesen, —
also auch in Lausanne die gleiche — Kelle.

»-»i Altkatholische Phrasen: „Wir
„kämpfen für die Wahrheit gegen den

„römischen Aberglauben, fest in unserer

„Ueberzeugung."

Altkatholischc Handlungen. In
Genf ließ in letzter Zeit ein Mitglied
des (altkathol.) „ObcrkirchenratheS" seine

Kinder durch Hrn. Mer millod firme n,
ein Mitglied eines „Pfarreirathes" sein Kind

durch den „abberufenen" röm i s ch e n P far-
rer taufen; ließ sich Jener, der in einer

Gemeinde dieKirchcnthüre erbrochen, von der

Kirche a u strösten und nach römischem

Gebrauche vom röm i s ch e n P f a r r e rbe-

er dig en ; ließ ein Mitglied des „Caucus"

(geheimer Klubb der Regierungspartei)

der die Tochter eines andern Mitgliedes

heirathete und ein solches des Oberkirchen-

rathes zum Brautführer hatte, seine
Ehe außer dem Kanton durch einen r ö-

mischen Pfarrer einsegnen.
Friedeusgerichtssekretär M aiß hatte

sich in Köln, wo er lange Jahre Sekretär

am Landgerichte war, den „Altkatholiken"

angeschlossen und sich auch von dem be-

kannten „Pfarrer" Tangermann trauen

lassen. Während seiner letzten Krankheit,

ungefähr eine Woche vor seinem Tode,

hat er sich indeß mit der katholischen
Kirche, in der er geboren, wieder aus-

g e söh nt und auch die k i r chli ch e

Trauu ng von dem rechtmäßigen Pfarrer

nachträglich vornehmen lassen.

Aus dem Jura. Während Herr

Mirlin aus bekannten Gründen seinen

Prozeß gegen Frau Doyon zurück zog,

hat ein römisch-katholischer, von den Ra-
dikalen viel und schwer verleumdeter Prie-

ster, Herr Abbe Chapilis, über sich ge-

wiß eine ihm nicht zum vorneherein gün-

stige Untersuchung ergehen lassen müssen.

Doch selbst der Berner Gerichtshof fand

den ultramontanen katholischen Geistlichen

nicht schuldbar, wovon gewiß nicht

eine ungenügende Untersuchung Ursache ist.

^ DieKreisshnode der Primarlehrcr,
welche sich in Prn ntrut letzthin versammelt

hatte, verbreitete sich auch über die Frage

des Religionsunterrichts; nach langen Er-
örternngen hierüber wurde beschlossen, zu

sagen: „die Lehrerschaft des Bezirkes

„Pruntrut wünsche keinen konfessionellen

„Religionsunterricht als solchen mehr, we-

„der von Geistlichen, noch von Lehreren

„gegebenen, vielmehr sollen beim Unerricht

„derjenigen Fächer, welche dazu Gelegen-

„heit geben, also besonders beim Lesen

„und bei der Geschichte, ächte Menschen-

„liebe geweckt und gesunde Lehren der

„Moral dednzirt werden. Die illustrirte

„Bibel, welche noch von Jonas im Wall-

„fischbauche, von einem Umwerfen von

„Mauern durch Trompetenbläser und Aehn-

„lichem wimmelt, sei abzuschaffen und dem

„Lehrer kein Manual, kein Hülfs- und

„Handbuch in die Hände zu geben. Da-

„gegen möge der Vaterlandsknnde und der

„Lehre von den Bürgerpflichten größere

„Aufmerksamkeit zugewendet werden.

Es kommt immer besser, nur vorwärts.
Wenn der Bauer müd ist, wird er wohl

endlich ausspannen.

^ In Sccut kam unerwarter der

Schuliuspekter in die Schule, selbst vor

Beginn der Schulzeit. Strenge unter-

suchte er sämmtliche Hefter und Schul-
bûcher. Fand denn zu seinem nicht ge-

ringen Aerger einen Katechismus — un-

erhört — schrecklich! Jetzt ging das Ver-

hör los. Ob sie in der Schule den Kate-

chismus lernen müßten? Ob die Geist-

lichen in die Schule kämen. Ueberall wird

mit Nein geantwortet. Was dieses Buch

in der Schule zu thun hade? Daß in

Zukunft bei Leib und Leben kein Kind

mehr einen solchen bringen dürfe. Die

Lehrerin wollte die Schulkommission her-

rufen lassen, doch der Herr Großinquisitor

verlangte, daß der radikale Papa eines

jungen KräulteinS sammt diesem hergeholt

werde. Als Beide da waren, zog der

Schulinspektor einen Papierfetzen aus der

Tasche und erklärte, daß der gegenwärtige

Herr sich beklagt hätte, sie hätte nicht

dulden wollen, daß sein hoffnungsvolles

Söhnlein den „Progres" (radikaleZeitung)
in die Schule bringe. Nun, nach der

Strafpredigt des Hrn. Inspektors folgte

selbstverständlich die Buße für die Schul-

dige. Sie mußte niederknien und Rene

und Leid erwecken, nach den Worten, die

ihr der Herr Inspektor vorsagte. Daraus-

hin wendete sich der noble Herr an den

schwerbeleidigten Papa mit der Frage, ob

er nun zufrieden sei. Ja, war die Ant-

wort. So erheben Sie sich. — Es fehlte

nur noch die eigentliche Knute, sonst wäre

die Sache ganz possirlich — russisch durch-

geführt worden.
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« Der Kantonal-Piusbercin von

St. Gallen hielt Mitwoch, am Feste

des sel. Niklaus von der Flüe
seine 4. I a h r e s v e r s a m m l u n g in

G o s s a u. Dis geräumige Kirche war
dicht gedrängt voll. Von 8—IWündiger
Entfernung waren Vereinsmitglieder da.

Nach dem erhebenden feierlichen Gottes-

dienst, bei welchem der bischöfliche Kanzler
W etzel den sel. NiklanS darstellte als

katholischer Bürger in seinem häuslichen

und öffentlichen und in seinem Einsiedler-

leben, begannen die Verhandlungen. Herr
Dekan R u g gle eröffnete dieselben

mit einer sehr ansprechenden Darstellung,
daß nicht alles was legal sei auch recht

sei, denn sonst wäre auch Gottes Sohn
mit Recht gckrenziget worden, beriefen sich

ja die Juden ans diese Legalität, indem

sie sagten: „Wir haben ein Gesetz und

nach diesem muß er sterben" n. s. w. Hr.
O b e r st S e r w e rt legte Rechnung ab

über die Vereinskasse; Herr Kaplan
Edelmann trug ein anziehendes Re-

ferat vor über die Nothwendigkeit des be-

reits ins Leben getretenen christlichen Er-
ziehungsvcreins. Herr E i g e n m a n n,
Redaktor der „Ostschweiz", sprach über

die schöne und wüste Aufgabe der Presse.

Das K a n t o n a l k o m i te legte auch

drei Resolutionen vor über das Unrecht

der Aufhebung des Knabenseminars, über
die willkürliche Einführung und Hand-

habung des Placets und der sog. Depla-
cetirnngen und über daö Unrecht, das ge-

gen unsere Confession und unsere Glau-
bensbrüder in den Kantonen Bern, Genf
und Solothurn verübt wird.

Eine längere Diskussion veranlaßte der

ans der Mitte der Versammlung gestellte

Antrag, beim Jnstizoepartment eine Vor-

stellnngsschrift einzureichen gegen die maß-

losen Gewaltstieiche, die gegen Hrn. Pfarrer
Falk in Montlingen verübt werden.

In dem neuen geräumigen Saal zur
Eisenbahn fanden sich über 300 Gälte ein.

Bis ^/e5 Uhr wurden interessante Toaste
ausgebracht. Es machten sich namentlich

drei junge hoffnungsvolle Juristen bemerk-

bar. Auch ein Liberaler hatte sich

zugedrängt. Es wurde ihm auf sein spe-

zielles Verlangen das Reden erlaubt und

ihm dann aber auch seine falsche Münze
baar und gut bezahlt. Auf seine Beiner-

kung, man möchte sich doch der Toleranz

befleißen, ersuchte ihn ein Redner, seine

Toleranzpredigt im Regierungsgebände vor-
zutragen. Es war ein schöner Tag, der

Tag in Gossan. Es lebe der St. Galli-
sche Pinsverein!

i—i Dem „dcplacetirten" Priester, Hrn.
Carl Augustin Full in St. Gallen,
der seit der Abreise des Hrn. Pfarrers
Schnellmann in Vilters nach Rom wäh-

rend einigen Wochen die Pfarrei Villers
vikariatsweise pasiorirt hat, ist vom Re-

gierungsrathe wegen seiner unbefugten

vikariatsweisen Ausübung der Pfarramt-
lichen Funktionen ein amtlicher Verweis

ertheilt worden unter der ausdrücklichen

obrigkeitlichen Mahnung, sich fortan ähn-

sicher Funktionen auf St. Gallischen Pfrün-
den zu enthalten. Der Bezirksammann

von Sargans wurde beauftragt, Herrn

Falk aufzufordern und anzuweisen, die

vikariatSweise aufgenommenen Pfarramt-
lichen Funktionen in Vilters sofort einzu

stellen.

Als Gegenstück und Beleuchtung der

St. Gallischen Zustände theilt die „Ost-
schweiz" mit, daß das berüchtigte Weib,

Nothbnrga Zlich, Organists in Mont-
singen, jüngst vom Bezirksgericht Ober-

rheinthal wegen verleumderischer Beschim-

pfnng der Haushälterin des Pfarres Falk

zu 40 Fr. Buße verurtheilt wurde. Letztes

Jahr war sie wegen Diebstahl von dem-

selben Gericht bestraft. „Und diesem
Weibe hat unsere Regierung
und ebenso unser prächtige
Große Rath vollen Glauben
geschenkt, obwohl ihre lügen-
haften Behauptungen nach-
gewiesen waren. Wesentlich auf
dieses Weib hin wurde Pfarrer Falk de-

placetirt."

< Im Frühjahr 1875 hat die Ge-
meinde Namseil in Ausführung bezüglicher

Weisungen des ErziehnngSratheS die dor-

tige katholische Elementarschule mit der

rcsormirten Schule probeweise für ein

Jahr vereinigt. Veranlaßt durch eine

von 84 Bürgern unterzeichnete Petition
beschloß sodann die Gemeinde unterm 19.
Februar d. I. mit 93 gegen 56 Stim-
men, mit Frühjahr die Elementarschulen

wieder zu trennen und daS frühere Ver-

hältniß wieder herzustellen. Gegen diese

Schlnßnahme haben 16 Bürger der Ge-

meinde Ramsen, welche auch für die Zu-
kunft die Verschmelzung beider Schulen

erhalten wissen wollen, den Rekurs er-

klärt.

Der Regiern»gsrath erklärte nach dem

„Tagblatt" den Rekurs auf Grund der

Bestimmungen des Art. 2? der Bundes-

Verfassung und gestützt auf die durch Er-

fahrungen bestätigte Thatsache, daß bei

Voraussetzung gleicher Bedingungen be-

züglich der Lehrkräfte und Lehrmittel eine

vierklassigc Schule einer zweiklassigen vor-

zuziehen ist, für begründet und beschloß,

es sei die Beschlußnahme der Gemeinde

Ramsen auf Wiedertreunung der ver-

schmolzeueu Elementarschule aufzuheben

und die vom ErziehungSrathe und vom

Regierungsrathe früher schon gefaßten Be-

schlüsse, wonach die katholische Schule von

Ramsen mit der reformirten zu vereinigen

ist, aufrecht zu erhalten.

i—i (Corresp Einen seltenen Reich-

thum an hervorragenden B ü r g e r n

geistlichen Standes hat das Münsterthal
im Kanton Graubüuden. Die katholische

Pfarrei zählt, den Tyroler Theil inbe-

griffen, kaum 1299 Seelen. Dabei rech-

net sie folgende Persönlichkeiten zu ihren

Mitbürgern: 1. den Hochwst. Bischof von

Ehur, 2. den Venediktinerabt von Marien-

berg in Tyrol, 3. den Capnzinerprovinzial

für Tyrol und Vorarlberg, 4. den Dom-

Herrn und Or. tluzol. Prévost in Fellers,

5. die zwei Dekane Bonaventura in

Muri-Gries und Capeller in Tyrol, 6.

die ' Theologieprofessoren Beuedikt in

Muri-Gries und O. Justinian in Lambar-

din, 7. den Direktor im Erziehungsinstitut

Fischingen, Kt. Thnrgau, Pernsteiner, 8.

den Schriftsteller O. Thuile in Vorarlberg,
9. sechs Pfarrer und 15 andere Geistliche,

19. die Oberinnen der Klöster Münster

(Granbünden) Seeben (Tyrol) und Vi»

cenza (Italien) und. 14 andere Kloster-

frauen.

i Die „Freitagszeitung" schreibt:

In der Sekundärschule Bülach erklärt

Herr Sàndarlehrer Stranb mit UN-

verblümten Worten, daß es mit der Re-

ligion und mit dem lieben Herrgott nichts
auf sich habe, die Wissenschaft sei längst

darüber hinweg.

In Fluntern sagt Herr Sekundär-

lehrcr Spühlcr ganz nackt und offen

den Kindern, was ihnen der Pfarrer im

Unterricht und in der Kirche vorschwatze,

müssen sie nicht glauben, das sei nichts.

Ebenso sei in mehreren Gemeinden und

Sekundärschulen der R e l i g i o u s u n te r-

richt als Schulfach einfach gestrichen

worden. — Herrliche Zustände, herrliche

Aussichten!

>—i Das „C. Correspondenzblatt" er-

zählt merkwürdige Dinge, wie es in den

bekenntnißlosen Primärschulen des alten

Kantonstheils von Bern ausfleht. Ein
staatlicher Oberlehrer bekannte offen: er

habe gar keine Religion. In einer Schule

sagte deren Oberlehrer den Kindern von

der Bibel, sie sei nur ein „L um-
peu buch" voller Lügen und Ab-
s ch e u l i ch k e i t e n, die sie ja nicht in
die Hand nehmen sollen. Im bürgerli-
chen W a i s e n h a n se der Stadt Bern
schilderten die Zöglinge d e n I u-
das Is k a r i ot als einen ganz v o r-
trefflichen Bürger und traten

gegen die Behauptung der hl. Schrift, er

sei ein feiler Verräther gewesen, in die

Schranken.

^ Aus Genf. Endlich ist eS den Ka-
tholiken der Pfarrei Notre-Dame ge-

lnngen, ein geeignetes Lokal zur Abhaltung
ihreS Gottesdienstes, natürlich mit schwe-

reu Opfern, sich zu verschaffen. Zum
ersten Male wieder, seit bald einem Jahre,
konnten sie gemeinschaftlich der hl. Messe

beiwohnen. Es war erhebend zu sehen,

wie die ächten katholischen Familien an
der Einheit ihres Glaubens festzuhalten'

gesonnen sind, bis auch für sie die Stunde
der Gerechtigkeit wieder schlagen wird.

Während die rechtmäßigen Eigenthümer
aus der Notre-Dame-Kirche verdrängt sind,
wird diese von ihren Usurpatoren ent-

weiht und 'als Filiale des Theaters zu

Conzerten benützt. Das Genferische Pu-
bliknm mochte das schreiende Unrecht ge-

fühlt haben, denn nur wenige Leute nah-
men an dem Eonzerte Theil — und noch

was für?
Nebst Abb« Vimenx hat sich noch ein

anderer Eindringling in den Dienst von
Carteret'S StaatSkirche gestellt, ein Abbs

Caspar Gregor, doch herrscht noch

Finsterniß über dem Abgrund, auS dem

sie hervorgekrochen.

Bekannlich haben die Cnlturhelden im

ganzen Kanton die Kirchthiiren gewalt-
sam erbrochen, was sonst nur die Kirchen-

thun. Die Gemeinden sollen nun
vom Staate angehalten worden sein, die

Kosten jener ruhmvollen Unterneh-

mnng zu zahlen. Heremance, wo sich

Carteret unverwelkliche Lorbeeren geholt,

soll 599 Fr. 85 Cts. hergeben. Köstlich,
derjenige, dessen Eigenthum gewaltsam

weggenommen wird, soll noch die von
frevelhafter Hand an seinem ihm vorent-
haltenen Gute verübten Beschädigungen

vergüten. Kleine Diebe mögen sich daraus
die Moral ziehen für die Zukunft.

!—i Vor dem Religionskriege und

Culturkampfe in Genf bezahlte der Staat
Genf Fr. für die 16 katholi-
sehen Priester der Stadt Genf (625 Fr.
per Kopf); heute bezahlt man an 7 alt-
katholische Staatspastoren
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in der Stadt die Summe von 34,000
Fr. Das ganze Budget für den ka-

tholischen Cultus belief sich auf 47,000
Fr., in Zukunft wird es 132,000 Fr.
ausmachen für den altkatholischen Staats-
knltus, den man an die Stelle des katho-

lischen Gottesdienstes gesetzt hat. Fort-
schritt!

MeöerMssige liturgische Meiner-
kungen.

40.
Es ist nicht erlaubt, konsekrirte Hostien

zu Hanse, im Kasten, aufzubewahren, um
sich die Mühe zu ersparen, dieselben in
der Kirche für die Kranken-Eommunion

abzuholen.

41.
Wo die schone Sitte noch besteht und

ohne Beschimpfung des hl. Sakraments

noch fortbestehen kann, das Viatikum öffent-

lich zu den Kranken zu bringen, so soll

man nicht aus blöder Menscheufurcht von

derselben abgehen.

42.

In keinem Falle soll man das heilige

Sakrament wie ein Schnupftuch in die

Rockrasche stecken, sondern wo die Um-

stände ein offenes Tragen nicht gestatten,

soll man dasselbe in der Bnrfe auf der

Brust tragen. — „Das Sakrament ist

wohl würdig, daß eS Einem am Herzen

liegt." — Man kann auch Stola und

Chorrock anziehen und etwa dieselben mit
dem Mantel verhüllen, bis man zur Woh-

nung des Kranken kommt.

Persoual-Chromt.

B a s e l l a n d. Die Gemeinde Aesch
hat Sonntag den 19. dS. den Hochw. Herrn
Robert Müller, dermalen römisch-katho-

lischcr Vikar in Bern, bei großer Betheiligung
an der Wahlverhandlung, nahezu einstimmig

zum Pfarrer erwählt. Zu dieser vortrefflichen

Wahl dars der Gemeinde Aesch gratulirt
werden.

L u z ern. In G r o h dietwil starb

am II. März Mitlag 12 Uhr der Hochw. Hr.
Kaplan Grüt er im Alter von 76 Jahren
nach kaum achttägiger Krankheit.

Mene Korrespondenz.

Die vcrdankcnswerthe Einsendung: „Moder-
ner Geistersplick" folgt in nächster Nummer.

Au Hru. R. Wir kennen in B. keine an-
dere Quelle zur Information als das röm.-

kath. Pfarramt. Wollen Sie sich direkte an
dasselbe wenden.

Vom Düchertischc.

1) Da der Kirchenmusik heutzutage

mit Recht eine besondere Aufmerksamkeit ge-

schenkt wird, so werden unsere Leser mit Ver-

gnugeu vernehme», daß bei Gebr. Benziger in

Eiustedelu drei vortreffliche Choralmessen er-

schienen sind unter dem Titel: Ire» Ni»»N

In «»»tu elrm'itli SanAUlIeiisl llxurnl!»,
cknovu» voeibil» vel nun vovv vrKnno
eomttnnte eunlimà nnetore v. breitn.

Durch diese neue zwei- und e i n stimmige

Bearbeitung werden die drei St. Galler Cho-

ralmesseu auch für kleinere Landchöre, Justi-

tute, Genossenschaften, Gesangschulen :e. zu-

gänglich. Alle drei Messen können sowohl

einstimmig als zweistimmig, sei es von Sopran

und Alt, oder von Tenor und Baß, immerhin

aber nur mit Orgelbegleitung aufgeführt wer-

den. Es ist dieß Opus das XXVII. (Nr. I)
des thätigen Kirchenmusikers Greith. Die Aus-

stattung ist deutlich und dauerhaft und der

Preis billig. 29 S. xartit. eurn voo. —

Fr. 2 SO. Anzul. voo, 5 S. — 35 Ct.

2) Bei diesem Aulaße bringen wir auch die

im gleichen Verlag schon früher erschienenen

.Jestbluilien" von K o n r a d Stöcklin,
0. 8. L. zu Einsiedeln, wieder in Erinnerung.

Diese Festblumen enthalten eine Sammlung

von SO mehrstimmigen deutschen Liedern auf

die Festtage des ganzen Kirchenjahrs. Die

Texte sind theils von ältern, theils von neuern

Dichtern, die Compositionen sind alle neu und

zwar bis auf fünf vom Herausgeber, Cou-

rad, selbst. Diese Liedersammlung wird aus

Sänger und Zuhörer erbaulich und kirchlich

wirken. 1O2 S. mit Noten. Preis Fr. 2. dO.

3) In K e m p t e n bei Kös el sind drei

Schriften herausgekommen, welche für Me, die

mit der K a t e ch e s e sich speziell zu beschästi-

gen haben, ein besonderes Interesse bieten. Es

sind:

a) Der neue Katechismus für die Walks-

schule mit Rücksicht auf den neu erscheinenden

allgemeinen Katechismus von Rom im E»t-

würfe, von einem Pfarrer der Diözese Rotten-

bürg.

b) Widerlegung der Einwürfe gegen den

neuen Katechismus von I. Fröhlich.
e) Der neue Katechismus, wie er unserer

Zeit noth thut, im Entwürfe vorgelegt von

1. Fröhlich.
4) Von der beliebten Wiöliotljek der Kir-

chenväter sind wieder ausgegeben worden:

Hefte 163 und 164 :

Hhrysologius Nr. 6 und 7.

Hefte 165 und 166 :

Origines Nr. 3 und 4.

Hefte 167 und 163:

Wastlius Nr. 3 und 4.

Dieses wichtige Unternehmen der Kösel'scheu

Buchhandlung in Kemptcn verdient auch im

Jahre 1876 die lebhafteste Theilnahme der

Geistlichkeit und wir empfehlen daher dasselbe

neuerdings zur Subscripts». Man kann die

ganze Sammlung oder auch nur einzelne Kir-

chenväter beziehen; es werden auch elcgante

Einbandbcckeu geliefert.

5) Herders sehr branchbares Kouversalians-

leMon ist in zweiter umgearbeiteter Auflage

zum 4. Heft fortgerückt, umfassend die Artikel

A r p als ch ai — Ava u t ch e m i n (ü >/s Mark

per Heft.

6) Bon Dr. Heinrichs Dogmatischer

Histologie hat die Kirchheim'sche Buchhandlung

in Mainz des zweiten Bandes erste Abtheilung

versandt. Inhalt: Theologische Erkenntnißlehre:

Glauben, ElaubenSqucllen, Glaubensregeln,

Glaubeusrichter. IV.u.V. Kapitel. Die „hist.-pol.

Blätter" bezeugen, daß Heinrichs Werk einem

großen Bedürfnisse unserer Zeit, nicht nur für

Theologen, sondern für alle wissenschaftlich gc-

bildeten Männer, in vorzüglichem Maße eut-

spricht und den ganzen Reichthum der heiligen

Wissenschaft „in einer bewunderungswürdigen

Einfachheit und Klarheit" darlegt. Die vor-

liegende Lieferung behandelt mit besonderer

Gründlichkeit gerade jene Materien — Tra-
d i t i o u, Lch r a m t, I n f a lli b i litä t, Pri-
mat — welche den Gegenstand der Kämpfe

der Gegenwart bilden.

7) Folgende Flugschriften verdienen sowohl

wegen dem Gegenstand, den sie behandeln, als

wegen der Art und Weise, wie sie denselben

erörtern, die Aufmerksamkeit unserer Leser im

Schweizerlaude:

a. Freiheit des "Unterrichts, eine Rede bei

der Generalversammlung der deutschen Katho-

liken zu Freiburg r B., gehalten von F. I.
Knecht, Redakteur des Magazin für Päda

gogik. (Freiburg, Herder. S. 22.)

b. Die Uevolution und die Jesuiten von

Conrad Bläser. (Linz, Ebenhöch. 79 S.
à 1 M. 20 Pf.)

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereinsbeil läge
Uebertrag laut Nr. 13: Fr. 632O. 77

Von Hrn. I. O. BäriSwil in
Ueberstorf „ 5. —

Gesammelt von einem Vereins-

Mitglied aus der Pfarrei
Muswil „ 57. —

Aus der Stadtpsarrei Luzern „ l3S. —

Fr. 7017. 77

Der Kassier der tnl. Misston:
Nfeiffer-Elmiger in Luzern.

Für die römisch-katholische Kirche
in Zürich.

Von K. in K., Kanton Thrugau Fr. 25. —

Für die neue rönnsch-kach. Kirche
in Langnan-Gattikon.

Von K. in K., Kanton Thurgau Fr. 25. —

Unterzeichneter empfiehlt sich den Hochw. HH. Geistlichen zur Abnahme von

Leiliggrab-Klas-Kugeln
in geschmackvoller Auswahl und prachtvollem farbigem Glas, so daß es keiner chemi-
schen Füllung bedarf. — Ferner bringe mein Lager von folgenden

Kirchen Artikeln
in Erinnerung als: Monstranzen, Lampen (Feuer-vergoldet und versilbert oder in
Messing) ; Kelche, Ciborien, Prozesstons- und Versehlaternen, Weihrauchfässer, Kerzen-
stocke rc., Metall-Blumenstöcke mit Vasen, sowie Kränze für Heiligenbilder und Sträuße,
sehr dauerhaft und geschmackvoll gearbeitet. — Auch werden daselbst alle Reparaturen
von Kirchen-Artikeln, sowie Feuer-Vergoldungen und Versilberungen auf's billigste
und prompteste ausgeführt.

16^ Leopold Bohnert, Ornamenten-Handlnng,
Pfistergasse, LlyMt.

Aiyeige X Cmpfthlung.
Unterzeichnete empfehlen sich der Hochwst. Geistlichkeit und verehrl. Kirchen-

behörden bestens für Anfertigung aller Art kirchlicher Gewänder, wie: Meßgewänder,
Ranchmäntel, Levitenröcke, Vela, Ciborienrnäntelchen, Stolen, Ministrantenröcke, Alben,
Chorröcke und Krägen, Ministrantenhemden, Bahrtücher u. s. w., und auf bevorstehende
Festzeiten auch namentlich für Traghimmel und Kirchenfahnen, und bitten, was
letztere betrifft, um gefällige frühzeitige Bestellung, besonders von Fahnen mit Ge-
mälden. — Zugleich-erlauben wir uns, denselben zur Kenntniß zu bringen, daß von
dem früher bekannt gemachten Ausverkauf von Kirchenparamenten noch Verschiedenes
vorhanden ist und immer zu den niedrigst möglichen Preisen abgegeben wird.

Hochachtungsvollst empfehlen sich

Geschwister Müller,
17^) in Wyl, Kanton St. Gallen.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

